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Sonntag , 18. April:
Apollonia_,

Montag , 19. April:
Werner_

Dienstag, 20. April:
Viktor

Mitt  w och, 21. April:
Anselm

g?I 'D on I!erst a g, 22, April:
1 1 Svter und Kajetan

Freitag , 23. April:
Georg  _

Samstag , 24. April:
Fidelis
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Zweiter Sonntag nach Ostern (Jesus , der gute Hirt)
Evangelium des hl. Johannes 10» 11—16.

3n jener Zeit sprach Zeflss zu de» Pharisäern: Ich bin der gute
Hirt. Der gute Hirt gibt sein Leben für seine Schafe. Der Mietling
aber, der Kein Hirt ist und dem die Schafe nicht zugehören» sieht
den Wolf Kommen» verläßt die Schafe und flieht; und der Wolf
raubt und zerstreut die Schafe. Der Mietling flieht»eben weil er

Mietling ist und ihm an den Schafen nichts siegt. Ich bin der gute
Hirt und Kenne die Meinen» und die Meinen Kennen mich» wie
»rich der Vater Kennt und ich den Vater Kenne; und ich gebe mein
Leben für meine Schafe. Und ich habe noch andere Schafe, welche
nicht aus diesem Stalle sind; auch diese mug ich herbeisiihren, und
sie werden meine Stflume hören; und es wird ein Schafstall und
ein Hirt werden.
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Herr » du bist meine Zuversicht
Die Zeit zwischen Ostern und Himmelfahrt

des Herrn zeigt uns den auferstandenen Hei¬
land in seinem schönsten Lichte. Immer mehr
von seiner Gottheit und seinen göttlichen Eigen¬
schaften wird uns enthüllt . So auch heute . Er
ist der ewige Hirt seiner Herde, der seine Schafe
rein wäscht in seinem Mute.

1. „Ich bin der gute Hirt. Ter gute Hirt
gibt seiil Leven hin für seine Schafe ." Wer
konnte das mit größerem Rechte von sich sagen
!als Jesus , der Heiland ? Hat er sich nicht allem
entänßert , seine besten Güter hingegeben , nur
seine Herde zu retten ? Freude , Freiheit , Ehre,
Recht , Gesundheit , Liebe , Leben, alles », hat er
lauf seinem Kreuzwege verloren . Keinen Wer«
such hat er gemacht , sein Leiden abzuschwächen,
oder sein Ende zu beschleunigen . Al .es hat er
burchgemaa -r, alles getragen . Selbst die see¬
lische Verlassenheit , die für ein sein fühlendes
Herz das FurchUmrshe ist, hat er aus sich ge¬
nommen . .Alles für seine Herde ! Ja , er war
der gute Hirt.

Er will auch weiter der treue Hirt der Seelen
fein.  Millionen hüben durch, ihn das über¬
natürliche Leben lviedergefunben . Hal er nicht
gerade jetzt wieder u,n die Osterzeit Tausende
zu der Gemeinschaft mit ihm gebracht ? Kstm-
teil die Beichtstühle reden , die in den katholi¬
schen Kirchen aufgestellt sind, und könnten erst
die Kommunionbänke sprechen, wie gäbe das
einen einzigen Hymnus des Preises auf Jesum,
den Hirten der Seelen . Deo erste Kommunion¬
tag der Kinder , eine in Ruhe und Ueoertegung
«abgelegte reumütige Beichte , uiw jeder g üb¬
liche Kommuniontag , der zu treuer Berufser¬
füllung und zu Starkmut in den Schwierig¬
keiten des Lebens aneiferte , der über leidge¬
beugte Seelen Kraft und Ergebung zürn Tragen
und 'Austzarreu ausgoß , ein gutes Buch , das
die Vorsehung dir in die Hände gespielt hat,
eine Mission oder Exerzitien , die du ,nit¬
machen konntest, alles das sind eben soviel « Gna -̂
dentage , wo Jesus , der gute Hirt , dir nahe
ivar . Dann gab er „ sein Leben für seine Schafe ",
bas übernatürliche , starke Leben der Gnade rrnd
Gotiesgemeins chafi.

Ist es nicht oft auffallend , was fmr rn der
Bekehrung so mancher Sünden erfahren , wie
der göttliche Hirt dem Sünder nachgeht , wie
er alles in den Dienst der Hirtensorge stellt,
wie oft unscheinbare Vorgänge dazu herhalten
müssen , die Heimkehr vorzübereiten , Linder-
wisse «aus dem Weg .zu r-stumen und altes so
zu lenken, daß die Beute des göttlichen Her¬
zens von dem jausgeworfenen Netz erreicht
wird ?. - ' “ -

Lest auch die Aufzeichnungen , die edle Kon¬
vertiten von ihrer Heimkehr in den einen
Schafstall Christi , in den Schoß der katholischen
Kirche, gemacht haben , jvie ihnen die Liebe des
guten Hirten nochgegangen ist. Wie ec ihnep
schon im Elternhaus die Wege geeonei und das
Tundament zum leichteren Eingehen auf die
Forderungen der Kirche gelegt hat . Es ist oft
rührend , wie diese Heimkehrer für diese Wege
und Führungen nicht genug Worte der Dank«
bärkeit finden und die Ratschlüsse des Herrn
bewundern.

2. Der gute Hirte Jesus bekümmert sich um
jede einzelne Seele , so wie er auch früher nicht
bloß den Massen gepredigt hat . Jesus treibt
Einzelseelsorge . Keine Seele ist ihm zu gering
ob sie im Gewände eines Bettlers oder mit
fürstlichen Kleidern angetan dahergeht . Der
ans der menschlichen Gesellschaft ausgestoßene
Aussätzige , der 38jährige Kranke, wie der reiclst
Pharisäer , der ihn zunr Mahle eingeladen hatte,
und der Hauptmann im römischen Heere , sie
alle erfuhren die Hirtensorge des guten Hirten
Jesus.

Die Einwirkung auf die Massen , auf ganze
Völker und Erdteile ist zwar auch heute noch
Gegenstand der Liebe des guten Hirten . Ti?
gelvaltige Katastrophe des Weltkrieges muß,
das sehen wir immer mehr , dazu dienen , ,di?
dem Christentum 'und seinen Forderungen ab¬
wendig gelvordenen Kulturvölker der Lehre Jesu
und seinen heiligen Geboten wieder zuzuführen.
Tanebenher läuft still und unsichtbar die Ein¬
zelseelsorge des guten Hirte « , der sich die See¬
len aussucht , sie heraureisen laßt , daß sie
Leuchter und Führer sein sollen zum Aufbau
der menschlichen Gesellschaft , oder zur stillen
bescheidenen Wirksamkeit im Heiligtum der Fa¬
milie oder der klösterlichen Abgeschiedenheit.

3. „Ich bin der gute Hirt und kenne die
Meinen , und die Meinigen kennen mich." Jesus
schaut in das Innere jeder einzelnen Seele
und kennt und sieht die Bereitwilligkeit , auf
seine Weisungen einzugehen . Jeder einzelnen
Seele hat er in dem großen Weltenplan eine
Rolle zugedacht , auch jetzt nach den gewaltigen
Ereignissen der letzten Zeit . Dieser Gedanke
ist überaus ehrenvoll .für uns . aber auch voller
Verantlvortnng . Denn es ist gefährlich , die
Rolle , die Gott uns zugedacht , nicht anzune«
men . oder sie nicht ganz zu .Ende zu führen.
Gefährlich deshalb , weil unsere Rettung -und
ewige Beseligung aufs engste mit dieser uns zu-
gedachten Rolle verknüpft ist . Weigern wir uns,
unseren Posten .auszufüllen , den uns Gott zu¬

gewiesen , oder füllen wir ihn schlecht aus , tzann
gehen uns . auch die uns zugedachten Gnaden«
gaben verloren . Dann wären wir aver auf
uns selbst angewiesen , und lute wissen ganz
gut , daß dann unser ewiger Untergang be¬
siegelt ist.

„Die Meinigen kennen mich." Wer zu mir
hält , iver schon längere Zeit mit mir kn Ver¬
bindung steht, der weiß , was er an mir hat,
der wird immer mehr iiute werden , wie ihm
die Kräfte wachsen, wie ihm Erfolge über Er¬
folge in den Schoß fallen , wie er „wie ein
Riese geht , seinen Weg zu lausen ." Wer einmal
„gelastet hat , wie lieblich der Herr ist", der
mag nichts mehr wissen von den schalen Freu¬
den der Welt , der weift alles iveit von sich,
was die Verbindung mit mir lockert, der läßt
sich auch nicht entmutigen , wenn mein Dienst
ihn ermüdet oder ihm hart ankommt , oder
wenn Kreuz und Leid in überreichem Maße
sein Anteil wird . Das Kreuz ist ja das Kenn-
zejcheu der Jüngerschaft des Herrn.

In diesen Tagen der schweren Heimsuchun¬
gen .steht Jesus , der gute Hirt mit . mildem,
gütigem Angesichte vor uns und lädt uns
ein , ihm Gefolgschaft zu leisten , uns seiner
Herde anzuschließen . Daß doch viele seine Ein
ladung 'beachteten . Nur mit Jesus und in
Jesus , mit seiner Gesinnung und seinen ! Bei¬
spiel kann die Prüfung überwunden werden
Ich bin der gute Hirt , ich, Jesus vom Kar¬
freitag , ich mit meinen tausend Wunden und
Striemen . Willst ! du nicht auch etwas -für mich
und um meinetwillen tragen ? Ich habe wei
schwereres um deinetwillen getragen . :

Jesus , zu wem sollen wir gehen ? Du haf
Worte des ewigen Lebens.

Herr , du bist meine Zuversicht.
Du lebst, buch ich soll leben.
Du wirst mir , wie dein Wort verspricht,
Unsterblichkeit einst geben
Ich glaube dir und zweifle nicht,
Herr , du bist meine Zuversicht . (Osterlied)

Bve.

Die Gnade ist das Wejeu, die Krone», das ' Zie
und die Vollendung des Ehrisientums. Kostbarere
gibt es nicht in demselben. Ihre Würdest» so groß
daß wir sie hienieden nicht begreifen; erst im Stumme
werden wir ihren Wert einigermaßen zu schatzer
wissen, wenn wir Gottes Schönheit und Güte vo
Alsttlin zu Antlitz sehen, deren Abbild wir durcs
die heiligmachmde Gnade im Derzeit tragen.

M . Mcschler. S , I
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Was ift Jttontemm?
Bon Fa ko b Bt üller

Angesichts der sv überaus komplizierten
Weltanschaimngslage unserer Zeit dürste es
vielleicht von Interesse sein-, einmal eine Be¬
trachtung derjenigen Philosophien anzustellen,
deren Schlagwörter und Pvopagandaschriften
dein christlichen Manne am meisten begegnen.
Was ist nun eigentlich Philosophie ? Philosophie
heißt auf griechisch Weltweisheit . Sie geht
aus von der allgemeinen Meinung ; denn man
iliiterscheidet bei der Entwickelung des mensch¬
lichen Denkens ein Allgemeines Denken und ein
subjektives oder individuelles Denken ; und hier
'beginnt schon die Differenz zwischen Religion
und Philosophie . Der Träger der Religion und
Mythologie ist also der Gesaintgeist , bei Philo¬
sophie der Einzelgeist . Darum werden auch die
Philosophien nach ihren Urhebern benannt.
An diese Urheber wollen wir nun unsere Be¬
trachtung ank,lüpfen und einmal sehen, ob ihre
Theorien restlos aufgehen oder ob ein ge¬
wisses unbestimmtes Etwas übrigbleibt . .

D a ist es vor allem der Haecketsche Monis¬
mus , der so viel von sich reden macht . Seine
Hauptgrundgedanken sind folgende : Der Ur-
stvss lSubstanz ) besteht von Ewigkeit her im
unendlichen Raum . Durch zufällige  Be¬
wegung der Substanz entstand eine Kugel,
woraus sich durch jAbschleuderung einzelner
Teile die Planeten gebildet haben . Much das
organische Leben ist durch sogenannte Ur¬
zeugung  aus der Materie entstanden und
hat sich durch Anpassung , Vererbung und
Kanlpf ums Dasein bis zur gegenwärtigen Höhe
entwickelt. Der Mensch ist ein Naturprodukt
ohne bleibenden Wert . Mit dem Tode vergeht
auch der Geist, der ja doch nur ein Erzeugnis
der Gelnrnfunktion ist. Einen Gott und eine
Ewigkeit gibt es nicht ; sie sind nur Erzeug¬
nisse menschlicher Phantasie . Tie Bewußtseins¬
vorgänge sind physiologische Vorgänge im Ge¬
hirn und Nervensystem . >

Dies ist in knapper Darstellung die Moni¬
stische Weltanschauung , welche von ihren An¬
hängern als Ergebnis moderner Wissenschaft
verbreitet wird . Trotzdem der Monismus schon
das Schicksal aller übrigen Philosophien geteilt
hat , ist er doch noch nicht gänzlich! niederge-
rnngen . Darum wollen wir hier einmal auf
seine Thesen näher eingeheu.

Die Substanz ist von Ewigkeit her, also
nicht geschaffen. Ist das Wahrheit ? Es hat doch
alles einmal einen Anfang genommen . Warum
nicht auch der Urstoss? Ter Philosoph Kant
sagt : „Tie Behauptung , die Welt sei nicht
in der Zeit entstanden , ist eben so unbeweisbar
wie die andere , daß sie einen Anfang gehabt
habe." Man wendet aber ein : Die Erscheinun¬
gen der Natur führen doch aus ein Urelement
zurück: mag sein. Dies -zwingt aber nicht
zur Annahme , daß die Substanz ewig sei.
Dieses Urelement kann ja doch ans der
Schöpserhand entstanden sein. Die Behanptnng
ist also ein Glaubenssah und kein wissenschaft¬
liches Resultat , Es ist! nur ein abstrakter Be¬
grüß der in Wirklichkeit feine Existenz hat.

Tic zweite Tbese ist! eine der wichtigsten.
Daß da^ Leben durch sogenannte Urzeugung
aus der toten Materie von selbst entstanden
sei, ist ebenfalls ein Glaubenssatz . Da das
Urzeugungsprobtein eine so tiefgehende Be¬
deutung hat , wollen wir uns etwas näher
damit bcjaiscn . Die Geologie zeigt uns , daß
es einmal eine Zeit auf Erden gab, >v-o noch
kein Lebewesen existieren konnte. Es war jene
Zeit , da unsere Erde ein feuerflüssiger Gas-
balk- war , der sich nach und nach ah kühlte/ und
wo nur tote Materie Vorbande:, ioar , Tie Ent¬
stehung des Lebens aus dieser toten Materie
nennt man Urzeugung . ,Man vergegenwärtige
sich einmal den Unterschied zwischen lebender
und keoloscr Materie . Die lebende Materie
hat die Fähigkeit , Stoffe in sich anfznnehmen
imd sich zu erhalten (Ernährung ); ferner hat
sie die Fähigkeit , sich von innen heraus zu
bewegen : auch kann sie Individuen gleicher Art
erzeugen (Fortpslanznng ). Die tote Materie
hat keine dieser Eigenschaften ; sie verharrt ~
starr unter der Wirkung des .Trägheitsgesetzes.

’ Dieser Unterschied macht eine Urzeugimg von
vornherein absolut unmöglich . ,Es widerstrebt
doch der Vernunft , anzunehmen , daß die tote
Materie plötzlich ihr Trägheitsgesetz von selbst
überwunden und Gebilde gleicher Art erzeugt
haben soll. Diese Annahme ist auch zu paradox;
und wir glauben lieber , daß ein lebender Geist
dieser toten Substanz seinen Oden, als lebende
Kraft etnhäuchte . Bekanntlich bestehen alle
Lebewesen aus eiweißhaltic;en Zellen ; und zu
diesen nehmen die Monisten ihre Zuflucht und
behaupten , die Chemie habe künstliche Zellen
hergestellt . Dieses ist unwahr ; denn zur leben¬
den Zelle gehört .Protop 'asma -Massr mit feiner
Organisation . Chemisch besteht das Proto¬
plasma ans sehr komplizierten Verbindungen,
auch aus Einweißstofsen . Wollte man also
eine Zelle chemisch Herstellen, so bedürfte man
vor allem dieser Eiweißstoffe , und zwar aus
toter Materie . Dieses Eiweiß müßte organisiert
werden , eine unlösbare Aufgabe . Sodann käme
das größte und schwerste Problem , dieses künst¬
liche Protoplasma zu beleben. Zwar läßt sich
eine lebende Zelle abtöten , aber keine tote
beleben . Eine totö- Zelle hat noch ihre Hülle
und ihre Organisation , und doch ist sie leblos.
Es gehört also zum organisierten Protoplasma
etwas , das zweckmäßig zu handeln imstande ist.
So ist also das ftrzeugungsproblem eine un¬
lösbare Aufgabe , und der Berliner Physiologe
du Bois Reinond zählt darum auch die Ent¬
stehung des Lebens unter die Welträtsel ; wie
schön klingt da immer noch der alte Spruch:
„Und die Erde lasse aufgehen Gras , Kraut
und fruchtbare Bäume ." v ; i

Ter Mensch, so sagen die Monisten weiter,
ist ein bloßes Naturprodukt ohne bleibenden
Wert . Bei dieser Lehre stützt man sich vor allem
ans die Tendenztheorie Darwins . Dieser setzt
ein Urexemplar voraus , von welchem sich der
Mensch durch ungeheure Zeiträume langsam
entwickelt habe . Sein nächster Vorfahre sei der
Asse, der ja auch den, Menschen an, meisten
ähnlich sehe. Ist diese Annahme begründet und
allgemein anerkannt ? Zugegeben , der Mensch
habe den Affen als Vorfahren . Wie kommt es
dann , daß. eine so ungeheure Kluft zwischen
beiden bestehen kann, eine Kluft , die für den
Anhänger der Tendenzlehre vieles ^ ja alles
entscheidet? Darum haben sich auch so viele
Autoritäten aus diesem Gebiet gegen diese
Lehre gewendet , z. B . Schötensack. Straatz,
Adloff , Bvanca und vor allem der Breslauer
Anthropologe Klaatsch. Und Virchow sagt:
„Wir können es nickt als ein -Resultat der
Wissenschaft ansehen, daß der Mensch von einem
Assen oder sonstigem Tiere abstamme ." Auch
K. A. b. Kittel erklärt : „Alle Menschenreste
von verläßlichem Alter aus der Diluvialzeit
von Europa stimmen wie alle in Höhlen ge¬
fundenen Schädel an Größe , Form und Fähig¬
keit mit dem jetzigen Menschen überein ." Und
in der Tat , die Funde der Diluvialzeit zeigen
uns zwei Menschenrassen , eine höhere, die Cro
Magnon -, und eine niedere , die Neandertak-
rasse, letztere mit niedriger Stirne und starkem
Unterkiefer . Aber auch diese Rasse steht an
Schädelinhalt den, modernen Menschen gleich,
z. B. stei den Australiern . Auch der älteste,
ans uns gekommene Rest eines Urmenschen,
ein Heidelberger Unterkiefer , zeigt keinerlei
Assenthpus . Doch der körperliche Unterschied
ifll nicht allein maßgebend . Der. Mensch hat
Selbstbewußtsein , Vernunft und freien Wil¬
len . Er hat ferner eine Sprache , die Anlage
zu .Religion , Sittlichkeit und Aesthetik. So
hat beispielsweise Dr . Otto Henne bei der
Vergleichung von Mensch und Affe über seinen
eigenen Unglauben gestützt und ausgerufen:
„Wahrlich , wir sind noch nicht über den Ge¬
nesisbericht hinaus , daß Gott den, Menschen
seinen Odem einblies ." .Man versuche es doch
einmal , einen Affen nur zu der Gefühlsäuße¬
rung des Lachens zü bringen , und man wird
einen negativen Erfolg haben . Oder man
bringe iTm einmal in einen Konzertsaal oder
vor ein Bild Raffaels . Ob man einen Funken
von ästhetischem Sinn bei ihm wahrnimmt?
Von den erhabensten Vorzügen des Menschen
über den Affen gar nicht zu reden . ES besteht
eben eine unüberbrückliche Kluft zwischen

i Mensch und Tier , welche weder durch dis
Natur noch durch Menschen ausgefüllt lverdeu
kann, und wir müssen auch hier , um das
Rätsel des Lebens restlos lösen zu können«
einen mit Weisheit .und Allmacht begabten
Schöpfer als den Urgrund des Lebens aner¬
kennen. Mit dem Tode des Menschen vergeht
auch der Geist, dem, er ist ja nur ein Erzeugnis
des Gehirns . Dieses 'bedeutet die eigentliche!
These des Materialismus . Diese Frage ist von
so großer Bedeutung für unser ganzes Da¬
sein, daß. wir picht oberflächlich darüber hin-
weggehen wollen . Wir behaupten : Ter Mensch
besteht aus Leib und Seele . Dieses Wort Seele-
ist dem Monisten ein Dorn im Auge ; denn eine
Seele nach dem Ebenbilde Gottes anzunehmen,
ist ihm zu absurd und unwissenschaftlich..
Daher behauptet er, die seelischer, oder psycho¬
logischen Vorgänge sind als Nervenfunktioneni
aufzufassen . Sie treten nur in Verbindungen
.mit physischen Erscheinungen ans . Tie psy¬
chischen Vorgänge sind an sich nichts anderes
als physiologische Vorgänge im Gehirn . ' Dieses
sucht man durch folgenden Fall zu beweisen:
Das oberste Prinzip der Naturwissenschaft ist
das der Erhaltung dex Energie . -Die Bewegung
und die bewegende Kraft sind konstant . S»
führt inan folgenden Fall an . Luftschwingnii-
gen, z. B. von einer Schelle ausgehend ) treten
von außen in das Nervensystem, treffen den Ge¬
hörsnerven und erzeugen hier einen physio¬
logischen Prozeß , der durch die Nervenfasern
bis zum Zentralorgau fortgepflanzt wird . Hiev
entzieht er sich jeglicher weiteren Ergründ,
So weit geht alles nach uns bekannten physi¬
kalischen Gesetzen. Diese Nervenfasern führen
nur die Schallwellen nach dem Gehirn , und!
wir vernehmen durch den peripherischen Reiz»
einen Ton . Wie komnlt das ? Der Monist
antwortet -: Das wissen wir nicht, das ist eben
ein Rätsel . Hier schweigt also auch jede Mo-
rristenweisheit . Fm Gehirn erst wird der Ton
wahrgenommen , auf Vorgänge außerhalb des
Körpers .bezogen und in die Vorstellungen
der Außenwelt umgesetzt. Prozesse, vor, denen
wir absolut nichts wissen als die Tatsache,
daß Ohr , Gehörsnerv und ein gewisser Hirn¬
teil nötig sind, um dgs Hören zu ermöglichen
Das Wesen dieses Aktes ist uns dunkel. Es tritt
uns hier ganz deutlich der Unterschied zweier;
großen Prinzipien entgegen , einer physischen
und einer psychischen Kraft . Erstere wird aus¬
genommen durch die Äufsangsapparate dev
Sinnesorgane , letztere tritt im Bewußtsein zu¬
tage . Dazwischen liegt der Kontakt, das große
Geheimnis des Lebens . Die Behauptung , psy¬
chische Vorgänge seien physisch, wird noch da¬
durch widerlegt , daß nicht nur das Bewüßt-
werden selbst ein psychologischer Vorgang ist,
sondern auch das Motiv seiner Entstehung;
denn eine Schelle wird nie durch bloße mecha¬
nische Bewegung in Tätigkeit gesetzt, sondern
erstes Motiv ist immer freie Willenskraft . Hiev
wollen wir einmal den größten und scharf¬
sinnigsten Forscher auf diesem Gebiet zu Worte
kommen lassen, Du Bois Remond . Er führt
'ans : „Physische Vorgänge find ohne Aus¬
nahme physisch zu erklären : und hier gibt es
keine Grenze der Erklärbarkeit ; es gibt viele,
zur Zeit erklärte , aber keine unerklärten Tinge.
Der Erklärung der Lelensvorgänge , der Ent¬
stehung der ersten Organismen , mit den Mit¬
teln der Naturwissenschaften steht prinzipielk
nichts im Wege. Aber mit dem ersten Bewußt-
seinselement , mit der primitivsten Empiin-
dung , tritt etwas auf , das der naturwissen¬
schaftlichen Erklärung sich schlechthin entziehst
„Das Bewußtsein ist aus seinen materiellen
Bedingungen nicht erklärlich ." Die Kenntnis
des Gehirns , die höchste, die wir davon er¬
langen können, enthüllt uns nichts als be¬
wegte Materie . Durch keine zu ersinnende!
Anordnung oder Bewegung materieller Teil¬
chen aber läßt sich eine Brücke ins Reich des
Bewußtseins schlagen." Er schließt mit den
großen Morten : „Fgttoramus ignorabinius ",
wir wissen nichts und worden nichts wissen^

Dies ist in kurzen Umrissen die monistische
Weltanschauung . Wir haben nun gesehen, daß
der Monismus kein übernatürliches Wesen«
keinen Gott anerkennen will , der durch sein



Wort „Es werde1" die Wett mit ihren viel--
faltigen ErscheinnngSsormen ins Dasein geru¬
fen hat. Es gibt für ihn nur einen Gedanken,
die ewig gleiche Materie mit ihrer Bewegung
und ihren Gesehen. ' Sie istj die Gebärerin der
physischen und der psychischen Erscheinungen,
und zu ihr kehrt dereinst! alle? zurück. Diese
Gedanken finden wir gelegentlich auch in Poesie
gekleidet. Ich gebe nur ein kurzes Beispiel:

„Wenn ich die Einheit aller Kraft mir gründ¬
lich überdenke,

Ter Kraft im Stoff, die alles schasst, Ver¬
trauen kindlich schenke,

Tann ahn' ich dich, Geist der Natur,
Erkenne deines Wesens Spur.
£>Gott, Natur , Allvater !^
Wir Christen glauben an einen Schöpfer,

der die Materie und durch sie die ganze Raiur
mit ihren wunderbaren Gesehen geschaffen hat
und sie noch durch seine Allmacht und Weis¬
heit erhält. Ties vermögen wir auch aus
der ganzen Erscheinungswelt zu beweisen. Es
gibt eine Menge von Tatsachen, und zu diesen
gehört auch das Dasein Gottes, welche nicht
auf praktischem Wege dargetan werden kön¬
nen, weil sie der Erkenntnis durch die Sinne
nicht zugänglich sind. Wir ergründen sie nur
durch das Kauf«litätsge setz (Verhältnis von
Wirkung und Ursache). Jede Erscheinung W
von irgend einer Ursache bewirkt worden. Wir
fühlen die Luft, welche uns ipaigibt; wir sehen
den Blitz usiv. Dies alles geschieht nicht zn-
sätlig : es hat seine Ursachen. Es gibt aber
auch Ursachen) die bloß, aus den Wirkungen er¬
sichtlich sind, z. B. meine Hand läßt einen
Stein zur Erde fallen. Die Ursache des Ial¬
le ns ist die Schwerkraft. Tie Wirkung, das
Fallen , haben wir vor Augen; die Schwer--'
kraft aber können wir nicht sehen. Auch die
übrigen Naturkräste können wir nicht sehen;
ebenso bleibt die Seele uns' verborgen; sie
ist die Ursache unseres .Lebens, Denkens und
Handelns, und daraus erkennen wir sie selbst.
Aber nie ivird ihr Wesen Sterblichen zugäng¬
lich werden. Es gibt ferner Ursachen, bei wel¬
chen man auf eine Intelligenz schließen muß.
Mau betrachte ein Buch, eine Maschine oder
ein Bild, und uian schließt sofort aus einen
denkenden Menschen. Es gibt aber auch .Ur¬
sachen, die wieder Wirkungen von anderen
Ursachen sind. Ich friere, weit es kalk ist:
es ist kalt, weil der Nordwind weht. Unser
Wissensdrang verlangt nun die allerletzte Ur¬
sache von allem zu ergründen, welche von
keiner anderen Ursache mehr abhängig ist, son¬
dern den Grund des Daseins in -sich selber
trägt . Der Monist mußte also konsequcnter-
weise bei der Betrachtung der Natur mit ihren
ewig gleichen Gesetzen und ihrer wunderbaren
Harmonie auf einen mit Intelligenz begabten,
supernaturellen Urgrund schließen, um fo die
Rätsel des Lebens restlos zu losen.

Al l g em e i n e s stb e r d e n M o n i s m u s.
Der Monismus ist kein Resultat moderner Wis¬
senschaft; denn wir finden ihn schon bei der
alten griechischen Philosophie. Thaies von Mi¬
let, geboren 624 v. CH., der erste Philosoph,
dachte sich schon die Welt aus einem Urelement,
dem Wasser, entstanden. (Er ist übrigens der
Begründer des Sonnenjahres von 36b Tagen.)

Monismus ist ja. eigentlich das Postulat
jeglichen philosophischen Denkens. In Deutsch¬
land begann die Aerä des Monismus seit
dem Jahre 1892 durch einen Vortrag des Pro¬
fessors Haeckel in Mtenburg ltitb der Begrün¬
dung des Monistenbundes, dessen Vorsitz er
bis vor längerer Zeit führte, wo ihn dann
Professor Ostwald, Leipzig, im Präsidium ab¬
löste. Charakteristisch ist: die Monisten haben
kein positives Gemeingut. WaS sie zu'ammen-
sührt und zusammenhält, ist das negative Ver¬
halten bezüglich eines Schöpfers und die be¬
stimmte Ablehnung jeder dualistischen Welt¬
anschauung. Nehmen wir einmal seine mora¬
lischen Konseauenzen. Seine Vertreter behaup¬
ten, daß alles, was geschieht, sich mit absoluter
Notwendigkeit so vollziehen muß. Freie Wil¬
lensentschließung gibt es nicht. Das Bewußt¬
sein boit eigener Entscheidungsfähigkeit ist ein
Irrtum , folglich ist niemand sin: seine Hand¬
lungen verantwortlich. Die Begriffe Gut und

Böse sind dann eine gantz sinnlose Unterschei- '
dnng. Was von nrir oder durch mich geschieht,
ist ja durch die gesamten äußeren unb inneren
Umstände festgelegt. Daß bei solcher Weitan-
schaniing das sittliche Empfinden und die Ach¬
tung vor staatlicher und göttlicher Autorität
ans das schlimmste gefährdet ivird, braucht
nicht erörtert zu werden. Ich las einmal
einen Vers, der den Monismus treffend charak¬
terisierte ; er kantete: .

„Mag auch, wäs ihr lehrt und ioißt, noch
so richtig scheinen.

Eins an eurer Rechnung ist dennoch nicht
' im reinen. >;

Wähnt ihr, in der Formel Bann alles auf-
zntragen.

Daß der Stoff empfinden kann, könnt ihr
doch nicht sagen.

Kommt euch aber der Kalkül dabei schon
abhanden,

Wird am sittlichen Gefühl vollends .er zu
schänden." ■'

Und Goethe sagt : „Das schönste Gaich des
Menschen ist, das Forfchliche zu erforschen und
das Uncrsorschliche still zu verehren."

Zum Schluß sollen noch die schönen Worte
des Kirchenvaters Augustinus hier Platz finden.
Es war in der schönen Seestadt Hipp», als
er ausrief : „Wer ist mein Gott ? Ich habe die
Erde gefragt, und sie hat mir geantwortet:
ich bin es nicht. Und alles, was die Erde
enthält, gab mir diese Antwort . Ich habe
das Meer gefragt, die Abgründe und alle
Wesen, die darin leben, und sie haben mir ge¬
antwortet : Wir sind nicht dein Gott, suche ihn
über uns. Ich habe den Hauch und die Winde
gefragt unb alle Bewohner der Lüste, und
sie haben mir gesagt: Anaximenes (ein grie¬
chischer Philosoph', der die Lust als den Ur-

- sprung aller Tinge betrachtete), hat geirrt ; wir
sind nicht dein Gott. Ich fragte die Sonne,
den Mond und die Sterne , und alle haben mir
wiederholt: wir sind nicht dein Gott, den
du suchst. Dann sprach ich zu allen We'en,
die mich umgäben: Ihr habt mir gesagt, daß
ihr nicht mein Gott seid, .so saget mir nur
etwas über ihn : und sie riefen mir wie aus
einem Munde zu: dein Gott ist der, der uns
geschaffen hat."
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Die Schreckensherrschaft
der Bolschewisten in der Ukraine
Erlebnisse und Erinnerungen von Gregor Holz.

V.
Parallel mit den unerhörten Lebensmittcl-

preisen gingen natürlich auch die Lohnsätze der
Arbeiter und Sowjetbeamten. Wie hoch die¬
selben bereits Ende Juni 1949 waren, geht
aus einer Aufstellung hervor, die der „Kvni-
numist" in Nr. 90 vom 26. Juni 1919 brachte:

Die G eh a l t sä tze für die Sowjet-
A n g este l l t en.

„Auf den Sitzungen der Vertreter der Ge¬
haltsregulierungskommissionen der Volkskom¬
missariate wurden die tarifmäßigen Gehaltsätze
für die Mitarbeiter der Zentralen Sowjetbehür-
den ansgearbcitet. Laut Angaben der Abteilung
des Volkskommissariates für Verpfleg!mg über¬
steigen die Kosten allein für die Ernährung
eines erwachsenen Menschen in Kiew den Be¬
trag von 22 0 0 Rb i m M o n a t. Tie gesäurten
Auslagen üb ersteigen 3 00 0 Rb. i m M o -
nat.  Die beratende Versammlung stellte 1700
Rb. fest als Basis eines halb y u n g -
r i g e ii Lebensminini ums (!).

Alle Mitarbeiter der Sowjetbehörden sind in
zwei Gruppen xingeteilt: in nichtkategorisierte
und in kategorisierte. Zur ersten Gruppe ge¬
hören die Volkskommissare, deren Stellver¬
treter, die Mitglieder der Kollegien, hervor¬
ragende Spezialisten, die höhere Lehrerschaft,
technisches, kaufmännisches, ärztliches und ad¬
ministratives Personal. Tie Gchaltsätze für diese
sind in den Grenzen von über 2950—4600 Rb.
durch die Kollegien der Volkskommissariate, von
über 4000 Rb. durch die gemischte Beratungs-
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tomuvMuon der Vollslomnüf, ccriaie ->n vetzän-
men. Für die kategorisierte Gruppe werden fol¬
gende Tarifsätze festgesetzt: Spezialisten 2. Gra¬
des, Leiter von llnicrabteiinngen. Instruk¬
toren, Revisoren, Inspektoren 2300—2600 Nb.
monatlich, Sekretäre von Abteilnngen, ^Buch¬
halter 2650—2750 Rb , Geschäftsführer, Sekre¬
tere von Unterabteilungen, " verantwortliche
Aginten 2560—2600Mb., Kassierer. Rechnungs¬
führer, Häuserbesichtiger 2360—2450 Rb., Ar¬
chivare, Korrespondenten, Kontoristen 212.7
bis 2200 Rb., Maschinen!chreibcr 2025—2100
Rb., Registratoren, Expeditoren 1925—2200
Rb., Vervielfältiger, Chauffeure 1825—1960
Rb., Kuriere, Boten, Hausdiener, Austräger
1725—1800 Rb.

Tie Mitarbeiter der Volkskommissare können
Gehalt auf Grund der Sätze anderer professio¬
neller Verbände nicht empfangen. Tie iricht-
kategorisierten Gruppen und einige Stufen dev
ersten Kategorie erhalten keinerlei Vergütung
für Ueberstunden. Tie beratende Versammlung
wählte eine Telegation, welche beauftragt
wurde, das Ergebnis der Beratung zur Kennt¬
nis des Vorsitzenden des Sowjet-Volkskommis¬
sariates, Genossen Rakowski, zu bringen und
auf schleunigste Verwirklichung dieser Gehalt¬
satze hinznlvirken.

Man beachte ivohk, daß dies die Jüni -Tariss
sind, in welchem Monat die Lebensmittelpreise
nach dem „Borba" (Nr. 132 v. 23. Juni 19)
sich wie folgt stellten:

Weizenmehl 1260—1500 Rb. das Pud, Rög-
genmehl 1000 Rb. das Pnd, Schivarzbrot 24
bis 25 Rb., Weißbrot 32—35 Rb. das Pfund,
Graupen 40 Rb. das Pfund, Hirse 24 Rb.,
Bohnen 23 Rb., Kartoffeln 8 Rb., 1 Kohlkopf
30 Rb , Rindfleisch 43 Rb , gesalzener Speck
140 Rb., Milch 75 Rb. Vi Wedro, Topfen 40
Rbl. Butter 150 Rbl, Eier 70 Rb. zehn Stück,
Salz 25 Rb. das Pfund, Sonnenblumenöl 90
Rb. das Pfund , Zucker 45—65 Rbl, Seife
60 Rb. das Pfund , Männerschuhe 1200—1500
Rb., Stiefel 2200 Rb. das Paar , Mannsaktur-
waren bis 700 Rb. per Arschin.

Ter Wert der Produkte — ohne Zuberei¬
tung — für die tägliche Ernährung eines er¬
wachsenen Mannes belief sich auf Grund der
Festpreise für den tatsächlich empfangenen An¬
teil laut Kartensystem und ans Grund der
Marktpreise für die ergänzenden Produkte, für
einen sckyverarbeitenden Mann (nach der Inten¬
dantur -Norm 1915) auf 68,87 Rb., für einen
mit einer durchschnittlichen Jntensivität tätigen
Mann (Norm des Bolkskomniissariates für Ge¬
sundheitswesen) ans 65,24 Rbl nach Bekannt¬
machung vom 14. Juni 1919. 'Drei Tage später
wurden diese Sätze schon ans 74,58 Rb. für
Schwerarbeiter, 70,08 Rb. für Tnrchschniits-
arbeiter erhöht. Am 25. Juni 1919 aber teilte
der „Borba" schon mit, daß die Kosten der
täglichen Ernährung eines erwach-
sen en arbeitenden  M en sche n laut offi¬
ziellen Taten die Höhe von 12 1,1 0 R b. ohne
Zubereitung  erreicht hätten.

Tie gleiche Zeitung brachte auch wenig?
Tage zuvor eine Notiz, wonach im ChcrsoncS
Gouvernement den Erntearbeitern 300 Rb.
pro Tag bpi voller Beköstigung  ge¬
zahlt würden.

Ergänzend sei auch noch erwähnt, daß bei
dem Holzreichtum Rußlands in Kiew 1 Pud
(— 16,38 kg) Brennholz bis auf 150 Rb<
stieg, eilt Kubiksaden ans 28—30 000 Rb.

Beim gegenwärtigen deutschen Valuta-Tief¬
stand ist es wohl nicht uninteressant, zu er¬
fahren, wie es in dieser Hinsicht in der Ukraine
steht. Schon im Mai 1919 wurden für den
Silberrubel 35 Papierrnbel geboten, für ein
Fünfrubelstück in Gold 225 Papierrubel . Ter
Kurs des französischen Kommandos in Odessa
war folgender: 1 Rb. —..20 Cts., 1 M.
1,60 Rb„ 1 österr. Krone — 0.66 Rb. Zurzeit!
der Abfahrt des Verfassers aus Rußland,
anfangs Tezember vorigen Jahres , stand die
deutsche Mark in rrieiv auf 10 Rubel, in
Odessa sogar ans 16 Rubel!

Tcr erstaunte Leser wird nach dielen Mil»
teilnngen sich fragen, wie die Ukrainer bei
solcher Teuerung überhaupt noch leben können^
Wie wir bereits angedenket haben, sterben aller¬
dings sehr viele Menschen vor Hunger dahir^
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&Cbev«ff ;, «nch bas (Stetheit ift fd;on ein
£ueu§ .geworben , benn bie  Beerdigungskosten
sind für die trauernden Hinterbliebenen oft
unerschwinglich . Sie belaufen sich bei ganz
bescheidenen Ansprüchen für Sarg , Leichen¬
wagen , Geistlichen und Totengräber auf 5000
Rubel , von Kränzen und Grabschmuck garnicht
zu reden.

Im übrigen sorgt die Sowjetregierung für
Papiergeld in wahrhaft rühriger Weise. Ihre
Notenpressen speien Tag und Nacht das wenig
begehrenswerte „Polschewikengeld", das eben
nur solange im Lande in Zahlung genommen
wird , als die Rote Armee tonangebend ist.
Jedoch selbst mit diesen wertlosen Papierfetzen
treiben die kommunistischen Machthaber dem
armen Volke gegenüber eine schlaue Politik.
JEie geben den Bauern iptb Arbeitern reichlich
Gelegenheit , recht viel von jenem papiernen
Mammon zu samineln . Kommt eine andere
Macht ins Land , wie beispielsweise die frei¬
willige Armee, so wird natürlich das Sowjet-
geld annulliert , wodurch mancher ins Lager
der Bolschewiken abwandert , wo seine sauer
verdienten Schätze besser geivücdigt werden.

Man darf schließlich auch nicht vergessen,
daß es der Moskauer Gewaltregierung direkt
um den Ruin Rußlands und ttäherhin in der
Ukraine zu tun ist, Lenin hat ja bekanntlich den
Satz aufgestellt : „Die erste Pflicht des
bolschewistischen Sozialismus be-
stehtdarin,dieNiederlagedeseige-
nen Vaterlandes herbei zuführe  n "

Tie bittere Not zwingt viele Leute, alle ent¬
behrlichen Gegenstände ihres Hausrates auf den
Bazaren zu Geld zu machen, damit sie ihr
Leben weiter fristen können. Die Schar der
Bettler ist erschreckend groß . Auf den Knien
liegend, mit hocherhobenen Händen , flehen sie
mit herzzerreißender Gebärde die Passanten
auf den Straßen .um ein Stückchen Brot an.
Wo aber ist die bolschewistischeOrganisation,
die sich dieser Aermsten annimmt ? Man wird
sie in ganz Rußland vergeblich suchen. Und
doch werden diejenigen , die all das Elend ver¬
schuldet hüben, nicht müde, sich als die Retter
des hungernden Proletariates aufzuspielen.

(Fortsetzung folgt.)

15) Erzählung
Wohl hatte Karola am nächsten Morgen

einige freundlickse Zeilen der Entschuldigung
au Magda geschrieben, auch ihren Besuch bei
der Jugendfreundin angekündigt , allein ausge-
führt hatte sie ihn nicht, und Magda hatte den
ihrigen nicht tviederholt.

Ob sie auch das Wort in ihrer Seele fest¬
gesetzt, das Fanny bei dieser Gelegenheit ge¬
sprochen, daß Bernhard Römer -'eine Liebschaft
mit der Pächterstochter gehabt?

O, es gehörte so wenig dazu, Karola miß
Iranisch zu machen!

Allein , heute waren alle jene Schatten in
der Sehnsucht nach den alten schönen Tagen
nntergegangen , wo Pölitz noch den Dalitzern
gehörte und sie mit Magda ein Herz und eine
Seele tvar . <

Ja , ob sich Karola auch erinnern konnte,
je ein häßliches Wort oder irgendwelche Unart
an ihrer einstigen Gespielin entdeckt zu haben?

Nein, Magda war immer viel lieber , ein¬
facher und bescheidener als sie gewesen. Und
hatte sie sich nicht den klaren, unschuldigen
Kinderlopf betvahrt bis auf den heutigen Tag?

Magda würde sich die Wahrheit nie haben
verschleiern lassen und tapfer für sie eingestan-
den sein. . ,

Und jetzt gesellte sich zu Karolas Verlangen
nach der alten Heimat auch noch das der Ju¬
gendfreundin.

Wenn sie ihren Schritt beschleunigte, kam
sie vor der Dämmerung des frühen .Abends
nach dem Pachthose , und ein gutes Stück heiin
oder ganz heim brachten sie die .Pächterskinder
auf^dem Milchwägelchen.

Sv ging Karola denn zu -und die rasche
Bewegung tat ihr gut, - ihre zarten Wangen
röteten sich, und da ivar auch schon Pölitz
erreicht . -

Nur noch etwa dreißig Schritte , und Ka¬
rola stand vor dem Pachthofe.

Ta rollte ein offener Wagen an ihr vorüber.
Es war Pächter Beckerts Kalesche, aber der

Insasse war keiner aus der Pächtecsfamilie,
sondern der alte Doktor Merten aus Kronstadt

£), sollte einer von Beckerts krank geworden
fein , daß man einen Wagen zum Arzt geschickthatte ? ■>

Fräulein von Dalitz beschleunigte ihre
Schritte , allein als sie das Pachthaus erreichte,
war der Doktor schon ausgestiegen und hinein¬
gegangen und der Kutscher daran , die Pferde
abzuschirren — wahrscheinlich sollten zur Rück¬
fahrt frische genommen werden.

Karola zögerte einen Augenblick. Sollte sie
den Kutscher ansprechen?

' Doch nein. Sie .trat lieber sofort in das
«aus. .Es hatte sie feiner bemerkt, unb als

Ehre
von Nedeatis.

sie km die Tür zur Rechtet! packte, die, .wie
Karola ivohl wußte , in das gemeinsame Wohn¬
zimmer führte , erhielt sie keine Antwort.

So war es wohl leer . Leise öffnete Karola
die Tür und schaute hinein.

Es war niemand darin , wie sie vexmiltet,
doch glaubte sie im Nebengemach, einer söge
nannten BorratsMbe , .sich etwas regen zu
hören.

„Magda !" rief sie daher mit erhobener
Stimme , und ihr Rufen Chatte Erfolg — die
Pächternn trat aus dem anstoßenden Zimmer.

Kams Karola nur so vor oder lyrtte Frau
Beckert wirklich ein verstörtes Aussehen.

„Es hörte niemand mein Klopfen, so trat
ich näher " , sagte Karola . „Hoffentlich steht
alles gut bei Ihnen , ich sah Doktor Merten
Vorfahren ."

„Ach, Fräulein von Dalitz , ja , wir sind
augenblicklich in Sorge , Wenns auch keinen ans
der Familie betrifft ; ein Krankes haben wir
seit heute, und da Magda just, mit ihm zu
hm hat , so kauu ich sie leider nicht herbei¬
rufen , so leid es ihr auch sein wird , Sie nicht
zu sehen."

Jetzt war der Ton Wohl der alte herzliche,
den Karola au der Pächterin «gewohnt war:
— aber als sie gleich darauf hinzusetzte: „Ich
war dabei , nach altem Leiuenzeug zu sehen, das
der Doktor zu haben -wünschte h so ersah Ka¬
rola doch, daß sie störte — also nicht will¬
kommen war , was ihr int Pachthause noch nie
geschehen.

Unwillkürlich wurde sie empfindlich:
„Bitte , lassen Sie sich durch mich nicht

abhalten , ich wollte nur einen Augenblick her¬
einsehen, mein Spaziergang wurde länger aus¬
gedehnt, als ich beabsichtigte, ornd der Abend
dämmert bereits . Grüßen Sie Magda .und
leben Sie wohl — unb baldige Besserung für
ihren Kranken !"

Karola reichte der Pächterin flüchtig die
Hand und wandte sicb zum Gehen — und diese
machte auch keinen Versuch, sie zu halten.

Als Karola den Pachthof hinter sich hatte,
schritt sie langsamer.

Nein, von der Familie konnte keiner krank
sein, die Pächterin hätte keine Unwahrheit
gesagt.

Aber einer von den Dienstleuten war ihr
Krankes auch nicht. Sonst hätte Frau Beckert
gesprochen:

Der Christian oder die Lisel ist 'krank —
oder wie Knecht und Magd sonst hießen. Es
mußte also etwas Besonderes sein. O ja , sonst
würde sie auch gebeten worden sein, nicht zu
gehen, bis Magda sich frei gemacht.

Karola wußte selber nicht, aber ein eigen
Hanges.Gefühl hatte sich il/rer bemächtigt.

Wäre es möglich, daß Bernhard Römer
krank im Pachthause läge?

Nein, o nein , der würde doch im Herren«
hause sein, in der Pflege seiner Mutter!

Karows Augen wandten sich, ähren selt¬
samen Gedanken folgend, dem Schlosse . zu,
das sie ganz überblicken konnte.

-So bemerkte sie, daß sämtliche Läden ge¬
schlossen waren . Frau Römer hatte Mo Pölitz
verlassen.

Wenn aber die Schloßherrin nicht zu Hanse
war — und er —. ihr Sohn — das etwa nicht
gewußt , ja , dann hätte er , von -plötzliche«
Krankheit ergriffen , wohl zunächst Hilfe im
Pachthaufe gesucht. —

Karola seufzte tief aus.
Es war niemand , der ihr Antwort aus ihre

Fragen und .Bernrutnngen gab, bis sie endlich
tröstend sagte:

Warum sollte Frau Beckert es mir ver¬
heimlicht hüben, lvenn Bernhard Römer ihr

. Kranker wäre , um den sie sich sorgten ?"

Frau Kommerzienrat Römer hatte es in den
zwei Jahren ihres Aufenthalts auf Pölitz
reichlich zu erfahren gehabt , daß Geld und
Gut an und für sich nicht glücklich machen.

Wohl hatte sie anfangs darauf getrotzt, es
sich wohl sein hassen! zu wollen auf ihren Geld-
säcken, wie. das die Welt ihr uachgesagt, allein
nur zu bald iv-ar ihr das vergM worden.

Nicht, daß sie die Schuld zunächst iu sich
gesucht, daß sie es empfunden , daß ihr Mam-
incm ungerecht sei, ihre 'Anklagen galten Mann
und Söhn und der falschen, trügerischen Welt,

Es war schrecklich, daß man sie mied, daß
die Häuser sich ihr verschlossen, die es sich
früher zur Ehre geschäht, mit den Rönrers zu
Verkehren; besonders boshaft und niederträch¬
tig aber waren die Goldsteins .und Dalitzer.

Die Frau Kommerzienrat wußte sehr gut,
daß es der Einfluß und das Verhalten dieser
waren , die üb« den Bankerott des Hauses
Römer nicht Gras wachsen und ihren Mann
nicht zum Vergleich mit seinen Gläubigern
kmnmen ließen.

Hatte sie doch gesehen, daß alle die jetzt
so tugendhaft sich stellenden Leute bei hundert
ähnlichen Gelegenheiten sich nichts weniger als
skrupelös gezeigt hatten und manch bankerotter
Mann , nachdem er sich arrangiert — und
wieder emporgehvben , nicht zu fürchten gehabt
hatte , daß seine glänzenden .Feste ohne Gästeblieben.

O, und trotz ihrer Feinde und Hasser
würde es auch ihnen geglückt sein, wieder zu
Ansehen und Ehren zu kommen ohne die Bor¬
niertheit ihres Sohnes und die Kopflosigkeit
ihres Mannes.

Frau Römer wollte nicht auf die Torheit
Bernhards zurückkommen, Fanny Goldsteins
Hand ausgeschlagen und damit diese Menschen
sich zu Feinden gemacht zu haben ; sie haßte
die Goldsteins jetzt zu sehr, um es noch recht
bedauern zu können, daß das schreckliche Weib,
die Fanny , nicht ihre Tochter geworden , auch
nicht, daß ihr Mann im Schreck über den plötz¬
lichen Zusammenbruch des Hauses und der
wüsten Drohungen und Beschimpfungen , die
sich wider ihn erhoben, den Kopf verlüren
und sie, just wie fein Sohn , sie statte nötigen
wollen , alles in den gähnenden Abgrund seiner
Schulden zu werfen ; sie verurteilte nur , daß
Bernhard an der verrückten Idee festhielt, sich
sein Brot durch seinen Pinsel zu erwerben —
war doch sogar das Gerücht zu ihr gedrungen,
daß er in München im grauen Kittel aus
offener Straße einem Krämer sein Schild ge-
malt — und ihr Gatte istr keine Kunde tveder
von seinem Ergehen . noch von seinem iAüfent-
halte Zukommen ließ.

Freilich hatte er sich verborgen zu hallen,
da seine. Gläulbiger , vom alten Goldstern ausge¬
stachelt, noch immer darauf ausgingeu , ihn
fe-stzufetzen. Aber ein kluger Mann , roie er
doch immer gewesen, wußte doch Mittel und
Wege genug zu finden , ihr Nachricht von ihm
zukommen zu lassen. —. —

' • .(Fortsetzung folgt.).
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